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Vom Unglück Mensch zu sein Und wie man trotzdem glücklich werden kann


Vorbemerkung

Der Mensch ist das Tier, dem ständig etwas fehlt. Seine hauptsächliche Tätigkeit besteht deshalb seit jeher schon darin, unaufhörlich auf der Suche zu sein. Jedes individuelle Dasein, sowie die lange Geschichte der Menschheit selbst ist im Grunde genommen die Geschichte einer endlosen Suche. Die für unsere frühen Vorfahren mit der Suche nach Wasser, Nahrung und möglichst günstigen Lebensbedingungen begann. Jedoch sind auch Religionen, Künste, Technik, Philosophie und Wissenschaften nichts anderes als Suchbewegungen. Wodurch mittlerweile Dinge wie Gott, Mittel gegen Krankheiten, die tiefsten Stellen der Meere, versteinerte Knochenreste ausgestorbener Tiere, erdähnliche Planeten und Methoden zur schlagartigen Auslöschung allen Lebens gefunden wurden. Wobei eine entsprechende Schlussfolgerung zur Stellung des Menschen in der Welt in Reichweite rückt. Die nämlich keineswegs, wie Goethe im „Türmerlied“ schwärmerisch kundtut: „zum Sehen geboren, zum Schauen bestellt“, wohl aber als ein zwar durchaus zum Sehen geboren, jedoch zum unentwegten Suchen bestellt zu charakterisieren wäre.

Außerdem ist offenkundig, dass dem Menschen, wie Goethe im „Türmerlied“ von sich selbst ausgehend und im Einklang mit einer romantischen Geistesströmung sagte, die Welt nicht unbedingt gefällt. Würde sie ihm gefallen, hätte er gewiss etwas Gescheites mit ihr anzufangen gewusst und ihr eine pflegliche Behandlung angedeihen lassen. Was allerdings im Rückblick auf den bisherigen, ohnehin schon wenig erfreulichen Gang der Welt, und besonders hinsichtlich ihres heutigen, niederschmetternden Zustands erwiesenermaßen nicht der Fall ist. Zudem würde es offensichtlichen Tatsachen widersprechen zu behaupten, bislang Gefundenes hätte zu anhaltender Daseinsbereicherung oder gar zur Weltverbesserung beigetragen. Selbst seit langem schon etablierte, zu Besonnenheit und Mitmenschlichkeit mahnende Weltreligionen haben keine grundlegenden Verbesserungen von Mensch und Welt zustandegebracht. Es fällt auch schwer die Meinung zu teilen, eine im Vergleich zu früheren Zeiten höhere Bildung hätte in dieser Hinsicht eine begrüßenswerte Wirkung entfaltet. Man wird bei objektiver Betrachtung nicht umhin können, bei den Heutigen eine Menge von geradezu furchteinflößenden Wesen wahrnehmen zu müssen. Schließlich ist offenkundig, dass ein vor allem in reichen Ländern lebendes, von Selbstzweifeln geplagtes, wenngleich vor Selbstgefälligkeit strotzendes, weitgehend unvernünftiges, immerzu zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt Gefühlen hin- und hergerissenes, neid- und hasserfüllt gewalttätiges Ungeheuer die Weltherrschaft erlangt hat.

Zwar hat der Mensch große Erfolge in der Schädlingsbekämpfung aufzuweisen, wird aber wenig gegen den Vorwurf vorbringen können, der schlimmste Schädling auf einem vielleicht schon irreparabel beschädigten Planeten zu sein. Ein irgendwo in den unergründlichen Weiten des Weltraums lebendes Wesen. Dem man im Tonfall der Verzweiflung die Frage zurufen möchte, was um alles in der Welt es letztendlich mit seinem chaotischen Tun und Treiben erreichen will. Um eine Antwort darauf ist der Mensch nicht verlegen. Sie muss jedoch aberwitzig erscheinen. Hofft doch der Mensch bei restlos allem was er tut, selbst wenn dabei die Zerstörung seiner Lebensgrundlagen in Kauf genommen werden, einfach nur sein Glück zu finden. Das gewiss nicht nur in elenden Wellblechsiedlungen sondern auch in luxuriösen Villen schmerzlichst vermisst zu werden scheint. Ein als überaus vernünftig aufgefasster Sinn des Lebens wird daher im Streben nach Glück erkannt. Im Leben glücklich werden zu wollen scheint sogar den Stellenwert eines Menschenrechts einzunehmen.

Was aber, wenn der so selbstverständlich erscheinende Wunsch glücklich zu werden einen weithin übersehenen Denk- und Verhaltensfehler zur Voraussetzung hat? Der gefühlsbedingt dazu überredet nach einer Sache zu suchen, die vielleicht gar nicht so wünschenswert ist wie sie immerzu dargestellt wird. Muss doch die Vorstellung, tagein und tagaus, und bis zum Lebensende hin immer nur glücklich zu sein, als ein regelrecht albtraumhafter Geisteszustand erscheinen. Wenn nicht sogar als eine schreckliche Form des Stumpfsinns. Immerhin wäre es ja geradezu „unmenschlich“ nicht hin und wieder traurig, verzweifelt, verärgert oder wütend zu sein. Außerdem besteht kein Grund zur Annahme, dass wir als Gattung fürs Glück überhaupt geschaffen sind. Möglicherweise ist das, was gemeinhin als Glück bezeichnet wird, mit unabänderlichen Gegebenheiten des Menschseins gar nicht vereinbar. Mensch zu sein ist eine reichlich anstrengende Angelegenheit. Kämen überdies noch Anstrengungen hinzu die notwendig wären um glücklich zu werden, würde sich bei Glückssuchenden bald eine schwer zu ertragende Mischung zwischen Erschöpfung und Enttäuschung einstellen. Worin zweifellos der psychologische Dauerzustand aller Glückssuchenden besteht. Herbeigesehntes Glück neigt bekanntlich erfahrungsgemäß dazu in einer störrischen Verweigerungshaltung zu verharren. Es will, wie immer man es auch anstellt, sich einfach nicht einstellen. Auf jeden Fall nicht dauerhaft. Die Hoffnung glücklich zu werden muss deswegen jedoch nicht aufgegeben werden. Glückssuchende tun allerdings gut daran sich ihrem Ziel von einer anderen Seite her zu nähern.

Der Harvard-Philosoph und Mathematiker Bertrand Russel (1872–1970) rief bei seinen Zuhörern einmal Ratlosigkeit hervor, indem er behauptete das Geheimnis des Glücks bestünde darin die Tatsache zu verinnerlichen, dass die Welt ein schrecklicher Ort ist. Was sich wie das ironisch gemeinte Späßchen eines kauzigen Engländers anhört, ist allerdings eine mit hintergründigem Lächeln vorgetragene Wahrheit. Dass sie nicht mit stürmischem Applaus begrüßt wurde liegt an der allzu menschlichen Gewohnheit, ständig lieber von Lügen geküsst, statt von der Wahrheit geschlagen zu werden. Und süßliche Lügen über eine schöne, wunderbare oder gar liebenswürdige Welt, in der auch das Glück gefunden werden kann, gibt es zuhauf. Sie werden auch gerne geglaubt. Abgesehen von allem Schönen und Erfreulichen, das sie gelegentlich bieten kann, wird man sich aber aufs Ganze eingestehen müssen, dass die Welt zweifellos ein Ort des Schreckens ist. Auch wenn man sich darüber keinen Illusionen hingeben sollte stellt sich natürlich die Frage, wie ausgerechnet diese nur widerwillig hinnehmbare Einsicht zum Glück verhelfen kann. Die Lösung dieses Rätsels tritt jedoch dann hervor wenn man bedenkt, dass die Welt ein schrecklicher Ort ist, weil der Mensch schrecklich ist. Wobei hinzuzufügen wäre, dass der Mensch nur deshalb so schrecklich ist und unaufhörlich lauter schreckliche Dinge tut, weil er sich ständig unglücklich fühlt. Nichts zu unterlassen um glücklich zu werden ist daher ein lebenslängliches Gebot der Stunde. Da nun aber im Streben nach Glück ständig Enttäuschungen hingenommen werden müssen, steigt zwangsläufig auch das Ausmaß an Verbitterung, Groll und Feindschaft im Hinblick auf vermeintlich ungerechterweise glücklich Gewordene. Was wiederum dazu führt, dass schreckliche Zustände noch schrecklicher werden als sie es ohnehin schon sind.

Das wäre bestimmt eine alles in Allem schwarzseherische Sichtweise, wenn damit nicht gleichzeitig eine Geheimtür zum Glück ins Blickfeld käme. Die mit einem verblüffend einfach herzustellenden Schlüssel geöffnet werden kann. Er passt, wenn man versucht sein Glück darin zu finden es nicht zu haben. Das mag widersinnig erscheinen. Aber nur so lange nicht bedacht wird, dass man nicht befürchten muss etwas zu verlieren, was man nicht hat. Von der durchaus berechtigten Sorge ihr Glück wieder zu verlieren, sind vermeintlich Glückliche unentwegt erfüllt. Schließlich sollte auch die Mutmaßung nicht unerwähnt bleiben, dass allein schon der Wunsch ein glücklicher Mensch zu werden dem Glück im Wege steht. Einen entgegengesetzten Pfad zu betreten, dürfte eher zielführend sein. Was nämlich ersehntes Glück in einer tatsächlich schrecklichen Welt hervorzubringen vermag, ist paradoxerweise die Verinnerlichung des Umstands, dass es ein Unglück ist Mensch zu sein.




Lebenslänglich in der Menschenfalle, und die Suche nach dem Sinn des Lebens

Zu behaupten, es wäre ein Unglück Mensch zu sein, dürfte zunächst einmal Unmut und auch energischen Widerspruch hervorrufen. Man wird dagegen geltend machen wollen, dass wir uns doch überaus glücklich schätzen können als Menschen auf der Welt zu leben. Und nicht etwa als Ratten. Selbstverständlich ist wohl kaum jemand ernsthaft gewillt sein Leben gegen das Dasein einer Pariser Straßenratte zu tauschen. Womit das hier angesprochene Unglück jedoch nicht als gegenstandslos abgetan werden kann. Es lässt sich erahnen, wenn man, um bei den eben erwähnten Tieren zu bleiben, einmal kurz an Rattenfallen denkt. Wobei es sich um äußerst heimtückische Vorrichtungen handelt. Die einen erstaunlichen Erfindungsreichtum an menschlicher Arglist offenbaren. Rattenfallen enthalten eine perfide platzierte Lockspeise. Deren Zweck sich den von Hunger gequälten Tieren schlagartig erst dann erschließt, wenn es zur Umkehr zu spät ist.

Obwohl die Aufstellung solcher Fallen für hungernde Menschen einen weltweiten Aufschrei des Entsetzens hervorrufen würde, sind Gedanken an eine Menschenfalle durchaus nicht abwegig. Jedoch muss man sich dabei im Vergleich zu gewöhnlichen Rattenfallen eine Sache von bestimmt unüberbietbarer Niederträchtigkeit vorstellen. Indem nämlich in der Menschenfalle, gewissermaßen als infernalischer Triumph der Arglist, das Leben selbst die Lockspeise ist. Die aufgrund des Selbsterhaltungstriebs vom Eintritt ins Leben an und bis zu seinem Ende notgedrungen anzunehmen ist. Falls sie nicht durch eine am eigenen Leib vollzogene Beendigung des Lebens verschmäht wird. Von dieser Möglichkeit abgesehen gibt es aus der Menschenfalle kein Entrinnen. Ist man durch Geburt erst einmal in sie hinein geraten, ist der Handlungsspielraum auf ein entweder leben, oder nicht leben, also auf „Friss oder Stirb“ beschränkt. Falls diese Sichtweise nicht gleich von Anfang an abgelehnt werden sollte, lässt sie sich an einer Problematik vertiefen, die im Hinblick auf ein berühmtes Gemälde erörtert werden kann.

Woher kommen wir? Wer sind wir? Wohin gehen wir? Mit diesen philosophisch wirkenden Fragen, die unser Dasein als „Durchreise“ erscheinen lassen, hat der französische Maler Paul Gaugin (1848–1903) sein wohl bekanntestes Gemälde betitelt. Es entstand 1898 im Verlauf eines einzigen Monats in und vor einer primitiven, von ihm selbst gebauten Hütte auf Tahiti. Von diversen Schicksalsschlägen bedrückt war der Maler entschlossen, unmittelbar nach Fertigstellung des beinahe vier Meter langen Gemäldes sich das Leben zu nehmen. Was er jedoch nicht tat. Er erlag erst fünf Jahre später auf einer anderen polynesischen Insel unter erbärmlichen Umständen einer schweren Krankheit. Auf dem Gemälde sind in leuchtend gelblichen und orangenen Tönen für die damalige Zeit südseetypische Menschen jeden Alters zu sehen. Die vor einem bläulichen Hintergrund teils stehend, teils auf dem Boden sitzend den Eindruck erwecken, weltabgewandt in einer melancholisch-resignierenden Stimmung in sich selbst vertieft zu sein. Der Maler hat sie offenbar zu einem symbolischen Kreislauf des Lebens arrangiert. Der sich von einem schlummernden Kleinkind bis hin zu einer in ihren Tod hineinschlafenden Greisin erstreckt.

Falls man angesichts der Fragen, mit denen Gaugin auf seinem großartigen Haupt- und Meisterwerk zum Nachdenken einlädt, nicht auf metaphysische oder religiöse Gesten ausweichen möchte, kann beim Versuch zu ihrer Beantwortung sachlich formuliert werden. Wir befinden uns irgendwo in den unendlichen Weiten des Weltalls auf einem winzigen, und mittlerweile stark beschädigten Überlebenskügelchen. Auf dem wir so wie alle anderen Lebewesen durch Geburt und Tod dem unabänderlichen Prinzip eines ständigen Kommens und Gehens unterworfen sind. Allerdings keineswegs als Reisende aus freien Stücken. Vor unserer Geburt hat uns ja niemand gefragt ob wir überhaupt da hin wollten, wo wir ins jetzt notgedrungen aufhalten. Auf die Welt Gekommene sind daher im Grunde genommen stets Deportierte, also Zwangsverschickte.

Die aufgrund eines Vorgangs auf die Reise geschickt wurden, der in der Bibel mit „seid fruchtbar und mehret euch!“ (Mose 1, 9:7) umschrieben ist. Dem ist freilich auch ohne Gottes aufmunterndem Beischlaf-Aufruf seit jeher schon mit niemals nachlassender Bereitwilligkeit Folge geleistet worden. Schließlich liegt Fortpflanzung in der Natur der menschlichen Sache. Die von Fortgepflanzten im Nachhinein nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Es führt daher nichts daran vorbei sich mit dem angeblich „geschenkten“, in Wirklichkeit aber aufgenötigten Dasein als vollendeter Tatsache ohne wenn und aber abzufinden. Was gar nicht so einfach zu sein scheint. Immerhin wurde schon in allen Völkern und Zeiten mit händeringender Ungeduld die Frage nach dem „Sinn des Lebens“ aufgeworfen. Auch Gaugins Fragen beziehen sich ja letztendlich darauf, ob unserer gewiss nicht immer nur erfreulich verlaufenden „Durchreise“ überhaupt ein Sinn zugrunde gelegt werden kann.

Auseinandersetzungen über den Sinn des Lebens würden sich allerdings erübrigen, wenn unser Dasein, wie Gaugin mit den Fragen zu seinem Bild hervorheben wollte, kein unergründliches Rätsel wäre. Das sich trotz allen philosophischen Analysen einer ein für alle Mal zufriedenstellenden Lösung immer wieder erfolgreich entzieht. Den Denkenden in der Menschenfalle bleibt deshalb nichts anderes übrig, als mit einer Weisheit vorlieb zu nehmen, die dem Dasein in der Menschenfalle vollauf genügt. Indem die Mindestanforderung an den Sinn des Lebens darin erkannt wird, dem Leben überhaupt einen Sinn zu geben. Wobei infragekommende Sinngebungen so verschieden wie die Menschen selbst sind und sich oftmals auch kaum miteinander in Einklang bringen lassen. Immerhin liegen Welten zwischen den Lebensauffassungen von Auftragsmördern, Schönheitsköniginnen, Briefmarkensammlern oder Hebammen. Wenn auch alle Menschen nirgendwo anders als auf der Welt leben, leben sie aber dennoch, wie oft verwundert festgestellt wird, stets in ihrer jeweils eigenen Welt. Die wunderliche Behauptung des beim Publikum in Ungnade gefallenen Komponisten Karlheinz Stockhausen gar nicht auf dieser Welt, sondern auf dem Planeten Sirius zu leben, entsprach daher der Wahrheit. In seiner ganz eigenen Welt lebte übrigens auch der Kabaretist Wolfgang Neuss. Der, („Auf deutschem Boden darf nie wieder ein Joint ausgehen!“) den einzig wahren Sinn des Lebens im richtigen Haschischrauchen erkannt haben wollte. Zu seiner Verteidigung sei gesagt, dass schon immer in selbst noch so sinnlos anmutenden Daseinsgestaltungen ein beglückender Sinn und Zweck des Lebens ausgemacht wurde.


Sisyphos als unglücklicher Sinngeber des Sinnlosen

Klassischer Sinngeber eines wohl unüberbietbar sinnlosen Lebens ist die mythische Figur des Sisyphos. Der immer wieder mit dem ihm von Göttern aufgenötigten Versuch scheitert einen viel zu schweren Stein auf einen steil aufsteigenden Gipfel zu bringen. Entgleitet ihm der Stein doch ständig, um polternd in die Tiefe hinab zu rollen. So dass der Mann dem Stein hinterher gehen und mit seinem mühsamen Unterfangen von vorne beginnen muss. Sisyphos hätte den Stein nach einigen erfolglosen Versuchen einfach liegen lassen und vernünftigerweise etwas anderes tun können. Das aber kam für ihn nicht in Frage. Nur in der schicksalhaften Sinnlosigkeit seines Tuns am Berg vermochte Sisyphos den für ihn einzig wahren Sinn seines Lebens erkennen. Was im Blickfeld aller auch nur wenigstens halbwegs normal anmutenden Beschäftigungen ziemlich weh tun muss. Goethe ist daher zuzustimmen wenn er feststellt; „Nichts schmerzlicher kann den Menschen geschehn, als das Absurde verkörpert zu sehn.“ (Zahme Xenien)

Trotz gewichtiger Vorbehalte dürfte es nicht ganz falsch sein, die lebenslangen Mühen des Sisyphos auf die Plackerei ganz gewöhnlicher Menschen von nebenan zu beziehen. Die eigentlich auch nichts anderes tun als jeden Tag wieder von vorne, doch gleichwohl vergebens gegen eine oftmals übermächtige Schwere des Alltags anzukämpfen. Mittels Tätigkeiten, Sisyphos lässt grüßen, die als schicksalhaft erzwungen „alternativlos“ erscheinen. In einem Anflug von Ironie könnte man versucht sein in ihnen Angehörige von Gottes Proletariat zu sehen. Das zu Lebzeiten wenig zu beißen und noch viel weniger zu lachen hat. Dem allerdings fürs Durchhalten bis zum Schluss „himmlischer Lohn“ winkt. Natürlich sind solche Vorstellungen heute weitgehend antiquiert. Dennoch fällt auf, dass die stets so wortreich angekündigte Süße aller religiösen Paradiese der Verheißung vom ewigen Glück nach der Freilassung aus der Menschenfalle entspricht. Der französische Philosoph und Religionskritiker Albert Camus (1913–1960) hat hinsichtlich der Frage nach dem Sinn des Leben bei seiner Betrachtung des Sisyphos hervorgehoben, selbst eine Sache wie der vergebliche Kampf mit dem Stein könne die Sinngebung eines Lebens sein. Camus glaubte daher, dass man sich Sisyphos als einen glücklichen Menschen zu denken hätte. Allerdings dürfte es naheliegender sein in der Gestalt des Sisyphos einen dummen Menschen zu sehen. Genau genommen sogar den mythologischen Inbegriff heroischer Dummheit.

Dumm ist, wer aus Erfahrungen und Wahrnehmungen keine sinnvollen Schlüsse ziehen kann. Dumme neigen daher dazu ein festgesetztes Ziel mit immer wieder denselben und doch erwiesenermaßen unbrauchbaren Mitteln zu erreichen. Was gelegentlich auf ältere Männer zutrifft. Die, wie beispielsweise ein ehemaliger deutscher Bundeskanzler, selbst nach der dritten oder vierten Scheidung fest davon überzeugt sind mit einer „Neuen“ am Traualtar endlich das Glück fürs Leben gefunden zu haben. Aufgrund eindeutiger Erfahrungen einzusehen, dass es auch beim erneuten Versuch mit ehelichem Glück nichts werden kann, ist für sie ausgeschlossen. Was sie daran hindert entspricht der Paradedisziplin der Dummen: am eigenen Unvermögen nicht zu verzweifeln. Eben dafür ist Sisyphos der heroische Beispielgeber. Dem alles andere als sein aussichtsloses Tun am Berg keine sinnvolle Daseinsgestaltung sein kann.

Auch ohne es weiter zu verfolgen sei hier nur kurz angemerkt, dass Dummheit und Ausfindigmachung von Lebensglück manchmal gar nicht so weit voneinander entfernt sind, wie man gerne glauben möchte. Beim Streben nach Glück kann eine ordentliche Portion Dummheit durchaus hilfreich sein. Bezeichnenderweise stolpert im Märchen „Hans im Glück“ der dumme Hans trotz seinen dummen Hanswurstiaden von einem Glücksgefühl ins andere. Dennoch ist er nicht so dumm wie Sisyphos. Immerhin versucht der dumme Hans mit vermeintlicher Klugheit für ihn nachteilige Situationen eine vorteilhafte Wendung zu geben. Während Sisyphos noch nicht einmal im Verlauf einer Verschnaufpause auf die Idee kommt seiner Schinderei zu entkommen. Sisyphos ist nicht in der Lage, etwas anderes als das zu tun wovon er nicht lassen kann. Freilich wird ihm dabei der Kampf gegen die übermächtige Schwerkraft des Steins zu jener Kraft, die ihn sein Leiden am Berg, wie Albert Camus glaubte, zum Glück seines Lebens werden ließ.

Selbst wenn man sich dieser Auffassung anschließen sollte wird man zugeben müssen, dass dieses Glück nur von kurzer Dauer sein kann. Es muss notgedrungen dann enden, wenn ein alternder Sisyphos nicht mehr die Kraft zu seinem dummen Tun aufbringen kann. Unfähig seiner Aufgabe nachzugehen, müsste er in resignierender Verzweiflung auf den Stein und den Berg schauend, auf ein leidvolles Leben zurückblicken. Damit erscheint Sisyphos als mythologischer Vorläufer all jener Leidenden, die ausgerechnet in ihrem Leiden einen wie für sie persönlich bestimmten, höheren Sinn des Lebens wahrnehmen.

Da christlichem Glauben zufolge der Leib des Gekreuzigten der Leib aller Menschen ist, dürfen sich Christen in ihrem Leiden mit dem Leid des Gekreuzigten vereint fühlen. Weshalb dann gegebenenfalls im ganz persönlichen Leiden oftmals eine Heranführung an einen höheren Sinn wahrgenommen wird. Wer diesem Konzept zufolge sein Leiden so unbeirrt wie Gottes Sohn am Kreuz erträgt, darf sich der Erlösung aller Qualen so nahe wähnen wie der unsäglich leidende Sohn dem schon auf ihn wartenden Vater im Himmel. Was an Traueranzeigen in Zeitungen denken lässt. In denen von Menschen die Rede ist, die der Herr nach „geduldig ertragener schwerer Krankheit“ aus ihrem Leid erlöst und zu sich gerufen hat. Womit der Tod als Befreiung aus der Menschenfalle mit der offenstehenden Pforte zum bislang versagten Glück gleichgesetzt wird. In diesem Zusammenhang sollte nicht die Tatsache verschwiegen werden, dass eine absurde Ethik im Verein mit avancierter Gerätetechnik oft Jahre andauerndes Leiden bedingt.

Wenden wir uns nun aber der Frage zu was Glück eigentlich ist. Was soll man sich darunter vorstellen? Die einfachste Antwort darauf wäre zunächst einmal, dass es sich beim Glück um eine Ansichtssache handelt. Über die man verschiedener Meinung sein kann. Es gibt ja wohl auch kaum Dinge und Lebenslagen, die je nach Standpunkt nicht mit dem Glück oder seinem Gegenteil, dem Unglück in Verbindung gebracht werden können. Wobei dem Glück kein Sinn für irgendeine höhere Gerechtigkeit oder soziale Verantwortung zugesprochen werden kann. Für den armen österreichischen Buben Adolf war es zwar ein Glücksfall, dass sein Vater Alois den nicht gerade Selbstwert verleihenden Nachnamen Schicklgruber in Hitler änderte. Man darf getrost annehmen, dass ohne Adolfs Glück mit dem neuen Nachnamen der Welt katastrophales Unglück erspart geblieben wäre. Ein „Heil Schicklgruber“ Gebrüll ist schließlich nicht denkbar. Grundsätzlich wird man sich Hitler als einen glücklichen Menschen denken müssen. Der im Verlauf seines bösen Endes im Bunker unter dem schon brennenden Berlin die beglückende Genugtuung empfinden durfte, unermüdlich alles getan zu haben um als Deutschlands Superstar die ganze Welt in Rauch und Flammen aufgehen zu lassen. Wie eine zynische Beigabe zu dieser Menschheitskatastrophe erscheint dabei im Nachhinein eine von ihm selbst bewerkstelligte gestalterische Hervorbringung. Die heute als kulturelle Aneignung bezeichnet werden könnte. Das uralte Swastika Zeichen, von ihm als Hakenkreuz umbenannt, galt in vielen frühen Kulturen als ein Symbol des Glücks. Hitler wird mit dieser Symbolik vertraut gewesen sein. Mit der er allerdings nur selbst glücklich wurde.


Glück! Kann man das wirklich haben?

Begeben wir uns zur Einstimmung in eine Sache, die alle gerne haben wollen, in eine herrlich blühende Frühlingslandschaft. In der wir uns in der sich erneuernden Natur am Anblick einer Ziegenherde erfreuen. Die unbeschwert auf einer blumenübersäten Wiese hin und her springt. Wobei sich unverhofft Friedrich Nietzsche zu uns gesellt. Der sogleich mit seinem pädagogischen Geschick über den Unterschied zwischen uns Menschen und den Tieren auf der Wiese zu sprechen beginnt. Mit Worten, die hinsichtlich der Frage nach dem Glück etwas ausführlicher zitiert werden sollen.

Betrachte die Herde, die an dir vorüberweidet: Sie weiß nicht, was Gestern, was Heute ist, springt umher, frisst, ruht, verdaut, springt wieder und so vom Morgen bis zur Nacht und von Tag zu Tag. Kurz angebunden mit ihrer Lust und Unlust, nämlich an den Pflock des Augenblicks, und deshalb weder schwermütig noch überdrüssig. Das zu sehen geht dem Menschen hart ein. Weil er sich seines Menschtums vor dem Tiere brüstet und doch nach seinem Glück eifersüchtig hinblickt – denn das will er allein, gleich dem Tiere weder überdrüssig noch unter Schmerzen leben ... Der Mensch fragt wohl einmal das Tier: Warum redest du mir nicht von deinem Glück und siehst mich nur an? Das Tier will auch antworten und sagen: das kommt daher, dass ich immer gleich vergesse was ich sagen wollte – da vergaß es aber auch schon diese Antwort und schwieg, so dass der Mensch sich darob verwunderte.

(Unzeitgemäße Betrachtungen, Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben)

Verwundert schauen uns nach diesen Worten allerdings auch die Ziegen an. Etwa so, als ob sie bedauernswerte Tiere erblicken würden. Mit denen sie nicht tauschen wollten. Schließlich ist ihnen auf der Wiese unmittelbar und mühelos alles zugänglich, was sie zum Leben brauchen. Ähnlich wie den biblischen ersten Menschen im Paradies. Denen es ebenfalls vergönnt war einfach nur so in den Tag hinein leben zu können, und sich glücklicherweise keine Gedanken über sich selbst, noch darüber zu machen brauchten wie sie leben und wovon sie leben sollten.

Womit ihr Dasein ziegenhaft gut gewesen wäre. Da sie aber trotz Gottes eindringlicher Warnung den Früchten vom Baum der Erkenntnis nicht widerstehen konnten, erregten sie Gottes Zorn. Der sie aufgrund ihres Ungehorsams unverzüglich aus dem Paradies vertrieb. Was dazu führte, dass sie mit einem bislang unbekannten Ernst des Lebens konfrontiert wurden. Mussten sie sich doch außerhalb ihrer nichts zu wünschen übrig lassenden Wellness-Oase erst einmal zurechtfinden.

Was ihnen mehr schlecht als recht gelang. Auch ohne infragekommende biblische Erzählungen aufzugreifen kann man der Meinung sein, dass die Vertreibung aus dem Paradies, als mythologischer Beginn der Menschheitsgeschichte, wie ein bis heute nicht überwundenes traumatisches Ereignis erscheint. Das gewissermaßen mit dem Verlust des heimatlichen Bodens unter den Füßen von Vertriebenen gleichbedeutend ist. Schließlich ist die Auffassung naheliegend, dass seit dem erzwungenen Auszug aus dem Paradies auf der Welt entwurzelte Wesen ihr Unwesen treiben. Die von sowohl erstaunlichen als auch fürchterlichen Irrungen und Wirrungen befallen sind. Und in allen Lebenslagen nach Orientierungshilfen Ausschau halten müssen. Erschwerend kommt darüber hinaus hinzu, dass jeder Mensch sich selbst ein Rätsel ist. Ist doch kein Mensch imstande weder sich selbst noch andere wirklich zu verstehen.

Vollkommene Klarheit hat sich der Mensch nur hinsichtlich einer Grundangelegenheit des Lebens angeeignet. Darüber, nicht nur vom Brot allein leben zu wollen. Zu leben um gerade mal das tägliche Brot zu erwerben, wird in besser weggekommenen Weltgegenden gemeinhin als niederschmetternde Schmalkost, mitunter sogar als ein regelrecht lebensunwertes Leben empfunden. Daher ist seit jeher schon ein starkes Streben darauf ausgerichtet nicht nur trockenes Brot essen zu müssen, sondern auch möglichst viel Butter aufs Brot streichen zu können. Idealerweise als fette Unterlage für ein köstliches Marmeladebrot mit Honig. Brot zu essen soll ja nicht nur eine schnöde Notwendigkeit, sondern auch ein Genuss sein. Wohl Denjenigen also, die zu jenen Glücklichen gehören, die allein schon beim alltäglichen Biss ins Frühstücksbrötchen eine außerordentliche Bereicherung des Lebens empfinden dürfen.

Nun besagt jedoch die allgemeine Lebenserfahrung, dass, wie immer man es anfangen mag, ersehntes Glück sich einfach nicht einstellen will. Im Gegenteil! Von flüchtigen Aufheiterungen abgesehen, treibt das Leben für die meisten von uns unter einem stets grau verhangenen Himmel im trüben Strom ständiger Verstimmungen und erschwerter Umstände seinem unausweichlichen Ende entgegen. Gleichsam wie im Zustand einer nichtendendwollenden Glücklosigkeit. Dass es sich bei dieser Ansicht keineswegs um eine schwarzseherische Übertreibung handelt, wird im Hinblick auf Menschen im morgendlichen Berufsverkehr erkennbar. Die den Eindruck erwecken sich ihr Leben anders vorgestellt zu haben. Denen man auch anzusehen scheint, dass sie wohl schon seit Längerem, wenngleich vergeblich mit der Frage ringen, weshalb ihr Dasein nicht einen glücklicheren Verlauf genommen hat. Statt sich in hoffnungslos überfüllten öffentlichen Verkehrsmitteln zu Arbeitsplätzen befördern lassen zu müssen. An Orte, die von den Allermeisten der dort Erscheinenden aus nachvollziehbaren Gründen als Hölle auf Erden wahrgenommen werden dürfte. In der viel geleistet werden muss. Die Anerkennung für Geleistetes aber oftmals ausbleibt. Um nicht davon zu reden, dass statt dessen allerlei Teufeleien von Vorgesetzten und Kollegen zu Kränkungen und nicht selten auch Erkrankungen führen. Es ist jedoch sinnlos in solchen Situationen darüber zu grübeln weshalb es einem im Leben nicht besser geht.

Zwar wollen alle Menschen glücklich sein, den Allermeisten muss aber ein glückliches Leben zwangsläufig versagt bleiben. Jedoch nicht, weil sie vom Glück nicht in die Reihe der Begünstigten aufgenommen werden. Wohl aber allein schon deshalb, weil es in wirtschaftlicher Hinsicht gar keinen Bedarf an glücklichen Menschen gibt. Gebraucht werden keine glücklichen, sondern nur nützliche Menschen. Die ohne zu klagen das tun, was von ihnen erwartet wird. Und am Ende des Monats das bekommen, was ihren jeweiligen Tätigkeiten entsprechend als angemessen betrachtet wird. Das heißt, dass sie sich zwangsläufig mit dem abfinden müssen, womit sie mehr schlecht als recht über die Runden kommen. Das ist natürlich zu wenig. Wie es ja auch überhaupt viel zu wenig von dem gibt, was man gerne hätte. Viel zu viel aber von dem was einem jeden Tag zum Halse raus hängt. Da können nur Träume vom glücklichen Leben bleiben.

Freilich ist kaum eine menschliche Sache, von der Liebe vielleicht abgesehen, mit mehr Missverständnissen überfrachtet wie das Glück. Nach Liebe sich Sehnende und nach Glück Suchende sind daher verirrte Brüder und Schwestern im Geiste. Die ständig im dichten Nebel falscher Hoffnungen und irrtümlicher Meinungen unterwegs sind. Die ihnen nicht zuletzt auch von einer kenntnisreich auftretenden, jedoch ahnungslosen Ratgebergilde eingeredet werden. Um von fragwürdigen Erkenntnissen zu schweigen, mit denen eine fragwürdige Disziplin wie die „Glücksforschung“ wichtigtuerisch um sich wirft. Die das Glück mit empirisch feststellbaren Lebensbedingungen in Einklang bringt. Es gilt dann beispielsweise als gesichert, dass in bestimmten Ländern oder auch Städten, wie etwa in Finnland oder in München, die Menschen glücklicher sind als in Albanien oder Gelsenkirchen. Dabei gibt es gar keine allgemein gültigen Kriterien fürs Glück. Dennoch wird gerne angenommen, dass man aufgrund von Dingen wie eines vorteilhaft wirkenden Äußeren, einer erfreulichen Beziehung, beruflichem Erfolg, finanzieller Sicherheit, einem schönen Zuhause in einer schönen Gegend und guter Gesundheit glücklich werden kann. Wer sein Glück aus solchen Dingen herleiten will, wird jedoch erfahrungsgemäß gründlich enttäuscht werden. Ähnlich wie Straßenkehrer, die sich jeden Tag bei Dienstbeginn der unsinngen Illusion hingeben würden, dass, nur weil es eine alte Filmkomödie mit diesem Namen gibt, das Glück irgendwo auf der Straße liegt. Das nur darauf wartet gefunden zu werden.

Der griechische Philosoph Aristoteles, seit dem Altertum die wohl nach wie vor größte Autorität in Sachen Glück, hat derartigen Meinungen über das Zustandekommen von Glück als illusorisch erklärt. „Wenn das glückliche Leben in den Gütern bestünde, die der Zufall oder die Natur verleihen, so wäre es für viele von vornherein verschlossen.“ Deutlicher wird man es nach Glück strebenden Unglücklichen nicht zurufen können. Allerdings ist zu fragen, ob diese Meinung auch wirklich zutrifft.

Wenden wir uns daher für einen Augenblick Menschen zu, die niemals in öffentlichen Verkehrsmitteln reisen würden. Statt dessen aber bei besonderen Anlässen in festlich geschmückten offenen Kutschen sitzen. Und dabei zurückhaltend lächelnd riesigen Menschenmassen huldvoll zuwinken. Die schon vor Tagesanbruch zusammengeströmt sind, um aus nächster Nähe königliche Hoheiten sehen zu können. Selbstredend liegen zwischen den altmodisch-vornehm gekleideten Insassen in der Kutsche, und dem mit offenen Mündern am Straßenrad stehenden Volk ganze Welten. Woraus jedoch nur bei oberflächlicher Betrachtung auf eine entsprechende Verteilung des Glücks geschlossen werden darf. Natürlich kommt im Buckingham Palast für die königliche Familie zum Dinner etwas anderes auf
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